
		
			[image: DIVIDED - Empires of Light and Shadow]
		

	 Milea Lee
  
 DIVIDED
 Empires of Light and Shadow
  
   Dieser Artikel ist auch als Taschenbuch erschienen.
  
 DIVIDED – Empires of Light and Shadow
  
 Copyright 
 © 2021 VAJONA Verlag 
 Alle Rechte vorbehalten.
 info@vajona.de
 Das Werk darf – auch teilweise – nur mit Genehmigung des Verlags wiedergegeben werden.
  
 Lektorat und Korrektorat: Patrizia Spanke
 Umschlaggestaltung: Julia Gröchel unter Verwendung von Motiven von Rawpixel
 Satz: VAJONA Verlag, Oelsnitz
  
 ISBN: 978-3-948985-29-5
  
 VAJONA Verlag
 www.vajona.de
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
   Widmung
  
  
  
 Wie alles an diesem Buch 
 ist unsere Widmung zweigeteilt.
  
 Für Tony und für Tini
  
 & für alle, denen es manchmal schwerfällt, das Licht im Leben zu sehen.
  
 Denkt immer daran: Wo Schatten ist, ist immer auch Licht.
   
5 Jahre zuvor 
 
 
 PROLOG
 Arely
  
  
 Die Dunkelheit hatte sich wie ein dichter Schleier um uns gelegt und nur der Schein der Fackeln erleuchtete das Unterholz vor unseren Füßen.
 »Was war das? Hast du das gehört?« Nervös blickte ich mich um, während ich mich durch das Gestrüpp kämpfte. 
 »Da war nichts. Hast du etwa Angst, Arely?« Meine Schwester Noreia zog auffordernd eine Augenbraue in die Höhe.
 »Natürlich nicht!«, protestierte ich. Wie konnte sie es wagen, mir das vorzuwerfen? 
 Entschlossen heftete ich mich an ihre Fersen und behielt dabei wachsam unsere Umgebung im Auge. Der Große Wald des Ismars barg unzählige Gefahren, die in den düsteren Schatten der Bäume lauerten. Ich spürte förmlich, wie die wilden Bestien um uns herumschlichen und unsere Spur aufnahmen. Dennoch durfte ich keine Angst haben. Eine Kriegerin sollte sich nicht fürchten. Niemals.
 Denn wir schützten unser Volk vor den Monstern, die sich tief im Wald verbargen. Sie kamen der Legende nach durch eine jahrhundertealte Kraft zu uns, die selbst unsere erfahrensten Kämpfer zurückschrecken ließ. Noreia und ich waren auf der Suche nach ebendieser alten Macht. Zwei junge Frauen, die für jedes Wagnis bereit waren.
 »Ich denke, es ist nicht mehr weit«, raunte Noreia nach einer Weile. Im Licht der Flammen sah ich, dass sie die Stirn runzelte. »Vielleicht noch ein paar Minuten. Der Wald endet dort.«
 Ich trat an ihre Seite und konnte erkennen, wie sich einige Meter von uns entfernt das Dickicht lichtete. Bei dem Anblick stellten sich meine Nackenhaare auf und Gänsehaut überzog meine Arme. Es war nicht mehr weit, dann hatten wir sie erreicht. Die Grenze zwischen Gut und Böse. Zwischen Dunkelheit und Licht, Leben und Tod. Langsam spürte ich das Unbehagen, welches sich gegen meinen Willen in mir ausbreitete, und umklammerte fieberhaft den Griff meines Schwertes.
 »Komm, lass uns weitergehen«, forderte Noreia mich auf, die meinen inneren Kampf glücklicherweise nicht bemerkt zu haben schien. 
 Die Zweige knackten unter unseren Füßen und ein Rascheln zu meiner Linken ließ mich innerlich zusammenzucken. Ich streckte den Arm mit der Fackel in die Richtung, konnte jedoch keine Gefahr ausmachen. 
 Wenn wir an der Grenze auf die Bestien Jagd machten, verließ ich mich stets auf meinen Instinkt. Und genau dieser sagte mir jetzt, wie falsch es war, nur zu zweit, ohne jede Verstärkung hier zu sein. Wenn ich ehrlich zu mir selbst war, würde ich spätestens in diesem Augenblick am liebsten davonlaufen, so schnell mich meine Beine trugen. Doch schon so oft hatte ich das Gefühl vermittelt bekommen, meine gesellschaftliche Stellung als Fürstentochter in die Wiege gelegt bekommen zu haben. Ich wollte ein für alle Mal beweisen, dass ich meinen Platz in der Truppe verdiente, indem ich etwas tat, wovor sich die anderen fürchteten. 
 Als wir schließlich hinter dem letzten Baum hervortraten, erblickten wir das vom Mondlicht hell erleuchtete Grenzgebiet. Der mit Moos bedeckte Boden wurde durch einen sandigen Untergrund abgelöst. Vor uns erstreckte sich ein ausgedörrtes Stück Land mit nichts als Felsbrocken und kahlen Zweigen. Dazwischen erahnte ich sogar Skelettfragmente und erschauderte. 
 Noreia bemerkte es dieses Mal und ihre Mundwinkel zuckten schelmisch. »Willst du lieber einen Rückzieher machen?« 
 Herausfordernd hob ich mein Kinn und straffte die Schultern. »Warum sollte ich? Wir waren mit der Truppe schon oft genug hier am Waldrand. Immerhin war es mein Vorschlag, dass wir einen Schritt in den Großen Nebel hineinwagen.«
 »Du möchtest dich einfach nur vor all den anderen beweisen. Wenn du dir schon jetzt fast ins Höschen machst, was wirst du dann erst tun, wenn du in den Nebel hineingehst?«
 »Du bist doch diejenige, die immer eine Ausrede sucht, wenn wir zum Patrouillieren an der Grenze eingeteilt werden. Obwohl wir dabei nur am Waldrand bleiben.«
 »Unsinn!« Noreias Augenbraue zuckte. »Warum begnügst du dich nicht einfach damit, vor den anderen damit angeben zu können, dass du unmittelbar vor dem Nebel gestanden hast? Das ist schon mehr, als alle von dir erwarten. Ich werde auch niemandem erzählen, wie du vor Angst geschlottert hast.«
 »Oh«, machte ich erstaunt. Nun war ich es, die grinste. »Schlag mit Worten um dich, so viel du möchtest, aber ganz offensichtlich fürchtest du allein den Gedanken, hineinzugehen.«
  »So ein Schwachsinn. Als wärst du tapferer als ich. Wer von uns beiden hat denn heute zwei Bestien besiegt und wer keine einzige?«
 »Das war nichts als Glück«, erwiderte ich gekränkt und trat einen Schritt nach vorn. »Warte ruhig hier, ich werde jetzt in den Nebel gehen.«
 Noreia schnaubte. »Du glaubst tatsächlich, dass du etwas Besseres bist.«
 »Und du, dass du die Mutigste bist!« 
 Sie antwortete nicht. Schweigend schlichen wir durch das trockene Land. Ich hielt meinen Blick stur geradeaus gerichtet, aber insgeheim war ich froh, dass Noreia bei mir war. Ungefähr hundert Schritte lang geschah nichts, dann jedoch erschauderte ich. Obwohl wir dieses Phänomen schon mehrfach gesehen hatten, ließ es uns jedes Mal wieder erstarren. Wie aus dem Nichts erschienen immer mehr Nebelschwaden vor uns, schlossen sich zusammen und türmten sich auf. 
 Wir sahen uns kurz an, ehe wir unseren Weg fortsetzten. Ich wagte nicht, hinter Noreia zurückzufallen, und hielt mit ihr Schritt, obwohl sich alles in mir dagegen sträubte. Eine eisige Kälte umgab mich und schien immer tiefer in jede Faser meines Körpers zu kriechen, je weiter wir in das Grenzgebiet vordrangen. Die weiße Wand kam immer näher und ich sah mich nervös um. 
 »Der Große Nebel«, hauchte ich, als wir schließlich unmittelbar vor der wabernden Masse zum Stehen kamen. 
 »Ach, ich dachte, das sei nichts weiter als Wasserdunst? Wo ist die starke Arely hin, die in ihn hineingehen wollte?«, zog Noreia mich auf. »Ich würde behaupten, die Einzige hier, die ganz offensichtlich den Mut dazu hat, bin ich.«
 Es machte mich wütend, dass sie die Ruhe in Person war, während ich meine zitternden Hände kaum unter Kontrolle bringen konnte. Nicht einmal jetzt war in ihren Augen das kleinste Anzeichen von Furcht erkennbar, auch wenn sie allen Grund dazu gehabt hätte. So wie wir alle. 
 »Dann beweise es doch!«
 Nun war es Noreia, die ihren Schwertgriff so fest umklammerte, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. »Im Gegensatz zu dir habe ich es nicht nötig, etwas zu beweisen.«
  »Glaubst du das wirklich? Ich als leibliche Nachfahrin des Fürsten muss ständig meine Fähigkeiten demonstrieren, weil mir nachgesagt wird, ich hätte meine Stellung nicht verdient. Aber was ist mit dir? Du bist nur eine zurückgelassene Waise, die von meiner Familie aufgezogen wurde. Wenn es jemand nötig hat, dann ja wohl du.« Ich bereute das Gesagte bereits in dem Moment, in welchem ich es ausgesprochen hatte.
 Noreia zuckte merklich zusammen. Meine Worte hatten das Ziel getroffen. Mitten in ihr Herz.
  »Es … es tut mir leid«, stammelte ich, erschrocken über mich selbst. 
 Doch sie hatte mir bereits den Rücken zugekehrt. »Lieber bin ich eine Waise als ein überhebliches Miststück. Jetzt stehen wir schon hier und du bist es, die kneift.«
 »Das tue ich nicht!« 
 »Ach nein? Dann beweis es mir und geh ohne mich.«
 Ich starrte sie perplex an und sah die Herausforderung in ihren Augen aufblitzen. So sehr ich mich auch dagegen wehrte, sie hatte recht. Ich hatte schlicht und ergreifend zu 
 viel Angst, um mich zu regen. 
 »Wusste ich es doch«, schnaubte meine Schwester.
 »Als ob du dich trauen würdest, ganz allein ins Ungewisse zu gehen«, hielt ich dagegen.
 »Das wirst du schon sehen! Wenn ich zurückkomme, wirst du nie wieder behaupten, dass du mutiger und besser wärst!«
 Mit diesen Worten rannte sie, ohne zu zögern, auf die dichte Nebelwand zu und durchbrach sie mit ihrem Körper. Die helle Masse verschluckte sie augenblicklich. Sie war einfach verschwunden. 
 Wie erstarrt blickte ich einige Sekunden fassungslos auf die Stelle, an der ich sie zuletzt gesehen hatte. 
 »N-Noreia?«
 Ich schluckte schwer. 
 »Noreia?«
 Mein eigener, panischer Atem war das Einzige, das ich hörte. Erst in diesem Moment wurde mir das Ausmaß dessen bewusst, was ich getan hatte. 
 »Komm zurück!«, brüllte ich, warf meine Fackel achtlos zur Seite und stolperte nach vorn. »Noreia!«
 Der Schleier kam immer näher, während ich einen Fuß vor den anderen setzte. Heller Dunst umgab mich, hüllte mich vollkommen ein. Starr vor Angst blieb ich stehen. Um mich herum war nichts als dichtes Weiß. 
 Meine Hände begannen, unkontrolliert zu zittern. Ich wollte weitergehen, aber ich konnte nicht. Und so wenig ich es mir eingestehen wollte, wusste ich doch, dass es sinnlos sein würde. Niemals würde ich sie hier drin finden. Mit einem hilflosen Aufschrei stolperte ich einige Schritte rückwärts und atmete erleichtert auf, als ich aus dem Nebel heraustrat und der Dunst um mich herum allmählich ver-
 schwand. 
 Mir traten Tränen in die Augen, die ich nicht aufhalten konnte. Ich hatte meine Schwester in den sicheren Tod geschickt. Egal wie furchtlos und stark sie auch war, die Krieger hatten nicht umsonst Angst vor dem Großen Nebel. Noch nie war jemand von dort zurückgekehrt. 
  »O nein«, hauchte ich immer wieder verzweifelt zwischen meinen Schluchzern, während ich weiter zurücktaumelte. »Nein. Nein. Nein.«
 Schließlich gaben meine Beine unter mir nach und ich sank zu Boden. Nur wegen eines dämlichen Streits war Noreia fort. Angst und Entsetzen überfluteten mich. Wie eine große Welle, die mich in die Tiefe riss, nach unten drückte und mich zu ertränken drohte. 
 Ich kniff meine Augen zusammen. Noreia durfte nicht tot sein. Das war nicht möglich. Sie würde jeden Moment wieder aus den Schwaden treten und mich damit aufziehen. Es würde alles wieder gut werden.
 Doch das wurde es nicht. Noreia kehrte nicht zurück.
   
Auszug aus den Chroniken des Lichts, Band I: Der Dunkle Tag

  
 Die Grenze unterteilt seit jeher unseren großen Kontinent Wynentia in zwei Teile.
 Auf der einen Seite befindet sich das Schattenreich, umhüllt von Finsternis, Kälte und dunkler Magie. Die andere Hälfte gehört unserem strahlenden Lichtreich. Einst waren sie miteinander verbunden und ergänzten sich in jeglicher Hinsicht. 
 Am Dunklen Tag jedoch wurde unser Land durch einen schrecklichen Fluch unwiderruflich in zwei separate Reiche zerrissen und dazu verdammt, einander auf ewig zu hassen. Wo früher ein fruchtbarer Wald die Teile des Kontinents miteinander verband, befindet sich nun ein Nebelschleier, der sie voneinander trennt. Laut der Legende entstanden an diesem Tag die abscheulichen Kreaturen, die wir Bestien nennen. Seither leben sie im Schattenreich, von wo aus die Angriffe auf uns kontrolliert werden.
 Fürst Lodan, der erste Anführer des neuen Lichtreichs nach dem Dunklen Tag, schickte immer wieder Truppen durch den Nebel, um das Schattenreich zu vernichten. Es ist nicht bekannt, ob sie im Nebel verschollen sind oder dahinter durch die Hand der Schattenkrieger starben – es kehrte nie jemand zurück, der davon hätte berichten können. Nach zahlreichen fehlgeschlagenen Versuchen erklärte Fürst Lodan diese Mission unumstößlich für gescheitert. 
 Auch die Schattenkrieger haben immer wieder versucht, unser Reich zu stürzen. Sie konnten jedoch bei ihren Angriffen stets im Grenzgebiet zurückgeschlagen und getötet werden. Seit Hunderten von Jahren haben sie es nicht wieder versucht. 
  
  
  
    
  
  
Jetzt 
 
 
 Arely
  
  
 Mit einem lauten Schrei erwachte ich aus meinem Traum und bemühte mich, in der Dunkelheit die Orientierung wiederzufinden. Panisch tastete ich auf meinem Nachttisch nach der Streichholzschachtel, um die Kerze anzuzünden. Ich atmete erleichtert auf, als ich sie endlich fand. Die Flamme tanzte vor meinen Augen und erleuchtete das Zimmer mit ihrem sanften Licht. Seufzend ließ ich mich zurück in meine Samtkissen sinken. Mein gesamter Körper fühlte sich schweißnass an. Nur mit Mühe konnte ich das Zittern meiner Hände unterdrücken. 
 Es war ein Albtraum gewesen. Bloß ein Traum. Weiter nichts. Ich war nicht an diesem entsetzlichen Ort an der Grenze, sondern in meinem Bett. Dieser Tag lag schon so viele Jahre zurück. Und dennoch suchten mich nach wie vor diese Bilder heim. 
 Mit pochendem Herzen konzentrierte ich mich auf das große Gemälde an der Wand gegenüber. Es zeigte eine Lichtung mit einem glitzernden See. Die Sonne tauchte die Szenerie in warme, goldene Farben und wirkte beruhigend auf mich. 
 Ich lächelte wehmütig, als ich an die zehnjährige Noreia zurückdachte, die von Kopf bis Fuß mit Farbklecksen übersät vor mir gestanden und mir stolz das Gemälde überreicht hatte. Selbst nach all den Jahren tat es noch unerträglich weh, an sie zu denken. Vermutlich würde es immer so bleiben.
 Denn ihr Tod haftete an mir, als hätte ich sie eigenhändig umgebracht. Ich hatte die Person verloren, die mich besser gekannt hatte als jeder andere. Die Person, mit der ich all meine Geheimnisse geteilt hatte. Meine eigene Arroganz hatte sie getötet. Voller Verzweiflung krallte ich meine Finger in die Samtdecke und biss mir auf die Lippe, bis ich Blut schmeckte.
 Hastig sprang ich auf. Es gab nur eine Möglichkeit, den Schmerz und die Gedanken an Noreia zu verdrängen.
 Ich tappte zu meinem massiven Kleiderschrank und öffnete die Türen, hinter denen nichts als Kleider, Tuniken und feine Stoffhosen zu finden waren. Aber in der hintersten Ecke, verborgen unter einem großen Tuch, lagen meine goldene Kampfausrüstung, ein mit Smaragden verziertes Schwert, ein Köcher mit Pfeilen sowie ein Bogen, in den Jasminblüten eingraviert waren. Diese Dinge in meinem Geheimversteck waren die letzten Überbleibsel von meiner Zeit als Kriegerin. Eine Zeit, in der ich frei gewesen war und mit Noreia Seite an Seite gekämpft hatte. 
 Ich legte die kostbaren Sachen auf mein Bett. Nachdenklich strich ich mit meinen Fingern über die Rüstung, die ich schon seit so vielen Jahren besaß. Sie bestand aus magisch hergestelltem Leder, welches sich wie eine zweite Haut an den ganzen Körper schmiegte. Der Brustpanzer sowie die Schulterpolster waren aus dünnem Metall gefertigt, das vor schweren Verletzungen schützen sollte. Sie waren mein wertvollster Besitz. 
 Doch niemand durfte erfahren, dass ich all das noch besaß. Hätte mein Vater davon gewusst, hätte er es sofort beschlagnahmt und mich danach vermutlich keine Sekunde mehr aus den Augen gelassen. Schon jetzt wachte er über jeden meiner Schritte. Nur in den dunklen Nächten konnte ich mich hinaus in den Wald schleichen und meinem goldenen Käfig für ein paar Stunden entfliehen. Vaters panische Angst, mich ebenfalls zu verlieren, hatte dazu geführt, dass es mir verboten war, allein einen Fuß vor die Schlosstore zu setzen. Seine Krieger verfolgten mich überall hin, um mögliche Gefahren abzuwehren. Aber ich fühlte mich von ihnen eingeengt und hatte das Gefühl, keine Luft zum Atmen zu haben. Vater benahm sich, als wäre ich noch ein Kind, dabei war ich inzwischen zweiundzwanzig Jahre alt. Ich konnte gut auf mich selbst aufpassen. 
 Entschlossen schüttelte ich die Gedanken daran ab und wandte mich mit einem Gähnen zu meinem Wandspiegel. Meine blonden Haare band ich zu einem Pferdeschwanz zusammen, damit die Locken nicht mehr wild über die Schultern hingen. Seufzend betrachtete ich mein sonnengebräuntes Gesicht mit der schmalen Nase und den vollen Lippen. Die dunklen Schatten unter meinen hellblauen Augen ließen es geradezu geisterhaft wirken. Mit den Fingerspitzen strich ich über die goldenen Tätowierungen auf den Armen, die sich wie zierliche Ornamente über meine Haut schlängelten: das Zeichen der Lichtkrieger. 
 Jeder von uns absolvierte im Anschluss an die Ausbildung zum Krieger eine Prüfung. Wenn ein Anwärter oder eine Anwärterin sie bestand, wurden ihnen diese Zeichnungen in einer heiligen Zeremonie unter die Haut gestochen. Der Gott des Krieges verlieh den Würdigen während des Rituals einen magischen Segen, welcher die Sinne des jeweiligen Menschen schärfte und ihn im Kampf unterstützte. Die Prozedur war sehr schmerzhaft, aber es gab keine größere Anerkennung als diese. Die Tätowierungen waren nach wie vor ein Teil von mir, obwohl ich selbst eigentlich nicht mehr zu den Lichtkriegern gehörte.
 Ich wandte mich von meinem Spiegelbild ab und ließ mein elfenbeinfarbenes Nachthemd zu Boden gleiten. Anschließend zog ich mit geübten Handgriffen die Kampfausrüstung inklusive der Arm- und Beinschienen an. Das Schwert steckte ich in die dafür vorgesehene Hülle und hing mir Bogen sowie Köcher über die Schulter. Mit einem kräftigen Hauch löschte ich das Licht der Kerze, dann ging ich zur Tür meiner Gemächer. Vorsichtig horchte ich an dem massiven Holz, doch ich konnte keine Geräusche von vorbeilaufendem Personal oder Wachen vernehmen. Wenigstens reichte Vaters Paranoia noch nicht so weit, mir innerhalb des Schlosses Leibwächter hinterherzuschicken. 
 Auf Zehenspitzen betrat ich den Flur und legte den Weg zu der schmalen Falltür einige Gänge weiter zurück, die mich hinaus in die ersehnte Freiheit bringen würde. Schon in meiner Vergangenheit hatte ich mich oft gemeinsam mit Noreia auf diese Weise hinausgeschlichen, um auf unserer Lichtung vertraute Gespräche zu führen oder zu diversen geheimen Feiern zu gelangen. 
 Sobald ich sie wie schon unzählige Male zuvor öffnete und mich in den scheinbar endlosen Tunnel hinabgleiten ließ, seufzte ich auf. Durch meine geschärften Sinne war ich dazu in der Lage, im Dunkeln besser zu sehen als andere, sodass ich zumindest wusste, in welche Richtung ich laufen musste. Da ich den Weg in- und auswendig kannte, benötigte ich kein zusätzliches Licht. Meine Schritte hallten in dem schmalen Gang wider und auch mein leiser Atem war zu hören. 
 Es waren exakt 3250 Schritte bis zum Ende des Geheimgangs. Er führte mich unter dem Garten und der Schlossmauer hindurch in die Nähe des Großen Waldes des Ismars, der an das Gelände grenzte. Am Ende des Wegs befand sich eine schmale Leiter, welche mich zurück an die Oberfläche brachte. Mit etwas Kraft drückte ich die Holzplatte darüber aus der Halterung. Nachdem ich sie zur Seite geschoben hatte, sah ich hinauf in den Himmel, wo sich lauter Sterne tummelten. Mit Sicherheit war Noreia jetzt irgendwo dort oben und rief mir zu, dass ich heute mindestens eine Bestie erlegen soll. Der Gedanke brachte mich zum Schmunzeln, auch wenn ich nie weit genug in den Wald hineinging, um überhaupt einer zu begegnen. 
 Von außen war die Abdeckung des Ausgangs mit Moos überwachsen, weshalb man sie nur erkannte, wenn man wusste, wonach man suchte. Für gewöhnlich patrouillierten an dieser Stelle keine Wachen. Dennoch lugte ich vorsichtig über den Rand hinweg und hielt nach herannahenden Gestalten Ausschau. Niemand war zu erkennen, also stieg ich aus dem Tunnel. Daraufhin schob ich die Platte wieder an die richtige Stelle zurück. Obwohl sich zurzeit niemand in der Nähe befand, eilte ich schnellstmöglich zwischen die Bäume. 
 Ich genoss die Stille um mich herum, als ich über den mit Unkraut bedeckten Boden schritt, und behielt dabei aufmerksam meine Umgebung im Auge. Dank der guten Arbeit unserer Krieger hatte es zwar noch nie eine Bestie geschafft, sich dem Schloss so weit zu nähern, doch das bedeutete noch lange nicht, dass ich unaufmerksam sein durfte. Meine Zeit als Kämpferin hatte mich immer wieder gelehrt: Nur eine Sekunde der Achtlosigkeit konnte den Tod bedeuten.
 Das leise Knacken von Zweigen unter meinen Füßen begleitete mich auf meinem Weg, während ich dem kaum erkennbaren Trampelpfad folgte. Ein Windhauch strich durch die Baumkronen und ihr vertrautes Rascheln beruhigte mich etwas. Nach kurzer Zeit wurde der Pfad schließlich breiter, Noreias und meine Lichtung war nahe.
 Plötzlich vernahm ich ein lautes Knirschen, zuckte zusammen und wirbelte herum. Jeder Muskel spannte sich an. Lautlos zog ich das Schwert aus der Scheide an meinem Gürtel. Für einen Moment hielt ich den Atem an, um besser lauschen zu können, aber ich hörte nichts als meinen eigenen Herzschlag. Dann erklang ein Geräusch, als würde etwas die vertrockneten Blätter vom Waldboden aufwirbeln. 
 Die Klinge hielt ich kampfbereit vor meinen Körper. Eigentlich war es unmöglich, doch in meiner Vergangenheit hatten diese Geräusche immer bedeutet, dass eine Bestie in der Nähe war. Sie waren wolfsähnliche Monster, jedoch mindestens dreimal so groß und definitiv um einiges gefährlicher. 
 Es gab keine andere Möglichkeit. Ich musste diesem Ungeheuer zuvorkommen, sonst würde ich unweigerlich getötet werden. Auf Zehenspitzen schlich ich in die Richtung, aus der das Knacken gekommen war, wobei ich darauf achtete, einen großen Bogen zu gehen und hinter den Bäumen verborgen zu bleiben. Schnell erreichte ich die Stelle und stürzte mich, ohne zu zögern, mit einer fließenden Bewegung nach vorn. Ich erwartete die gefletschten Zähne und Klauen des Monsters, das sogleich über mich herfallen würde. Nichts dergleichen geschah. 
 Noch bevor ich überhaupt reagieren konnte, spürte ich einen harten Stoß von der Seite, der mich umwarf. Erschrocken schrie ich auf und versuchte, mich aus dem Griff meines Angreifers zu befreien. Unbarmherzig wurde ich auf den Waldboden gedrückt. Dann fühlte ich kaltes Metall an meinem Hals. 
 »Arely?« 
 Zu meinem Erstaunen blickte ich geradewegs in Coels vertraute, grüngraue Augen, die mich völlig schockiert fixierten. Rasch löste er die Klinge seines Schwerts von meiner Haut. Sein schwerer Körper presste mich nach wie vor schmerzhaft nieder und der Köcher bohrte sich in meinen Rücken. 
 »Was zum Teufel machst du hier?«
  »Das gleiche könnte ich dich fragen! Du hast mich zu Tode erschreckt«, stieß ich hervor.
 »Und du mich erst!« Coels Verwirrung wich nun Entrüstung. »Bist du von allen guten Geistern verlassen? Was tust du hier ganz allein im Wald?«
 »Das hat dich nicht zu interessieren«, knurrte ich mit zusammengebissenen Zähnen. So ein Mist. Jetzt steckte ich definitiv in Schwierigkeiten. Hätte es nicht lieber eine Bestie sein können? »Geh endlich von mir runter!«
 Coel schüttelte energisch seinen braunen Haarschopf und ich sah, wie sich seine Kiefermuskeln anspannten. Mit der empörten Miene, die seine markanten Gesichtszüge betonte, sah er aus wie ein Krieger, den die Götter höchstpersönlich geschickt hatten. 
 »Was ist nur in dich gefahren?«, zischte er mit bebender Stimme. »Was, wenn ich tatsächlich eine Bestie gewesen wäre?«
 »Warst du aber nicht.«
 »Zu deinem Glück. Ich hätte aber verdammt noch mal eine sein können!«
 Mein Herz schlug noch immer wild gegen meine Rippen. Trotz allem war sich mein Körper der unmittelbaren Nähe von Coel mehr als bewusst. Wären wir in einer anderen Situation, allein im Schloss, hätte ich meine Hand in seinen wuscheligen Haaren vergraben und ihn zu mir hinuntergezogen, um mich ganz in ihm zu verlieren. 
 »Können wir das bitte ausdiskutieren, wenn ich nicht mehr zwischen deinen Beinen eingeklemmt bin?«, bat ich ihn mit einem scharfen Unterton. 
 Wie in Trance blickte er auf mich hinab, bevor er mich freigab. Erleichtert stöhnte ich auf und erhob mich. Dann klopfte ich mir den Dreck von meiner Rüstung und sah mich nach meinem Schwert um. Es lag einige Meter entfernt von uns. Ich fluchte leise. Das hätte mir nicht passieren dürfen. Nicht als ehemalige Kriegerin. Coel folgte meinem Blick, wobei sich seine Miene noch mehr verfinsterte. 
 »Siehst du.« Der Vorwurf in seiner Stimme war beinahe greifbar. »Du bist völlig aus der Übung. In dem Fall ist es nicht nur leichtsinnig, allein nachts umherzuschleichen, sondern auch töricht.« 
 Er hob meine Klinge auf, um sie mir zu reichen. Ich blickte ihn ebenso mürrisch an, während ich sie entgegennahm.
 »Coel, ist alles in Ordnung?«, rief plötzlich eine Stimme hinter mir. Kurz darauf erschienen zwei weitere Männer zwischen den Bäumen. Sobald sie mich entdeckten, blieben sie wie angewurzelt stehen und starrten mich an. 
 Gedanklich schrie ich verzweifelt auf. Das durfte doch nicht wahr sein!
  »P-Prinzessin«, stotterten sie zeitgleich und verneigten sich.
 Alle Krieger hatten von meinem Vater genaueste Anweisungen hinsichtlich meiner Begleitungspflicht außerhalb der Schlossmauern erhalten. Dazu gehörte auch, ihn über jegliche Verstöße meinerseits zu informieren. Vater würde mir die Hölle heiß machen und seine Drohung in die Tat umsetzen, mir Tag und Nacht Leibwächter zur Seite zu stellen. 
 Die beiden Männer sahen erwartungsvoll zu Coel. Dieser musterte mich nachdenklich. Als Führer der fürstlichen Garde war er weisungsbefugt, da er einen höheren Rang als sie bekleidete. Er koordinierte die Einsätze seiner Truppe und führte wichtige Aufträge meines Vaters persönlich aus. Coels Männer und Frauen beschützten das Lichtschloss sowie die Fürstenfamilie selbst. Diese schloss meinen Vater Meduris – den Fürsten des Lichtreichs – sowie meine Mutter Aislinn, meine beiden Brüder und mich ein. In unserem Reich gab es zusätzlich mehrere Einheiten, welche die einzelnen Dörfer und Städte vor den Bestien und anderen Gefahren beschützten.
 Coel räusperte sich. »Ich werde mich um Prinzessin Arely kümmern und sie zurück ins Schloss geleiten. Geht zurück zu den anderen. Sagt ihnen, dass ich kurzfristig eine wichtige Aufgabe für den Fürsten zu erledigen habe.« 
 Die beiden nickten gehorsam, warfen mir noch einen letzten, forschenden Blick zu und verschwanden dann wieder zwischen den Bäumen.
 Coel musterte mich einen Moment lang schweigend, bevor ich Erkenntnis in seinen Augen aufblitzen sah. »Du wolltest zur Lichtung. Du … also, du hast wieder von ihr geträumt, nicht wahr?«
 Kurz überlegte ich, es zu leugnen, aber es hatte ohnehin keinen Sinn. Er hatte mich längst durchschaut. Als ich nickte, konnte ich ihn nicht ansehen.
 »Es muss dir nicht peinlich sein. Du weißt doch, dass du 
 mir gegenüber nichts verbergen musst.«
 Seine Worte brachten meine zuvor mühsam wiedererlangte Kontrolle ins Wanken und ich trat einen Schritt zurück. Ich konnte jetzt nicht darüber sprechen. Nicht hier und vor allem nicht mit ihm.
 »Wirst du mich verraten?«, fragte ich Coel stattdessen, um das Thema zu wechseln.
 Er seufzte. »Ich weiß es nicht. Eigentlich ist es meine Pflicht.«
 Mein Herz sank und ich biss mir, erfüllt von schlechtem Gewissen, auf die Unterlippe. Ich hatte Coel in eine schreckliche Zwickmühle gebracht. Er war meinem Vater unterstellt und zugleich mein Partner. Egal, was er wählte, er würde sich falsch entscheiden.
 »Verdammt, Arely«, brummte er und raufte sich die Haare. »Dir muss doch klar sein, welcher Gefahr du dich aussetzt, wenn du allein im Wald herumschleichst. Ich hätte es mir niemals verziehen, wenn dir etwas zugestoßen wäre.«
 Ich sah betreten zu Boden. 
 »Ich bin für dich verantwortlich. Nicht nur, weil du meine Partnerin bist, sondern auch, weil es meine Aufgabe ist, dich zu beschützen. Das Lichtreich ist nicht mehr so sicher, wie es mal war.«
 »Ich weiß, dass die Bestienangriffe in letzter Zeit wieder zugenommen haben. Aber unsere Krieger sind bestens ausgebildet. Was soll mir hier schon geschehen?« 
 »Sag so etwas nicht«, entgegnete Coel und verzog das Gesicht, sodass in meinem Kopf Alarmglocken zu schrillen begannen.
 »Warum denn nicht?«
 »Arely, es kann immer etwas passieren, ganz egal, wie gut wir aufpassen. Und du bist völlig aus dem Training. Dein Vater möchte dich doch nur beschützen. Du bist die dritte Thronfolgerin und außerdem seine einzige Tochter. Nach … nach dem, was mit Noreia …« Coel räusperte sich. »Er will dich nicht auch noch verlieren. Wir Krieger tun alles in unserer Macht Stehende, um die Menschen zu beschützen. Gerade du solltest dich nicht so leichtfertig unnötigen Gefahren aussetzen.«
 Ich ballte meine Hände zu Fäusten. Er hatte gut reden. Nach Noreias Tod war er ja auch nicht derjenige gewesen, der eingesperrt wurde.
 »Na schön«, sagte er schließlich. »Ich werde es deinem Vater vorerst nicht verraten. Aber ich warne dich. Sollte ich dich noch einmal erwischen, muss ich es melden. Und ich werde den Fürsten in allem unterstützen, was er danach als angemessene Folgen für dich erachtet.«
 »Danke. Das bedeutet mir sehr viel. Ich … ich mache mich auf den Heimweg.«
 Coel legte die Hand auf meine Schulter. »Glaubst du etwa, ich lasse dich allein zurückgehen?« 
 Widerwillig verdrehte ich die Augen, als er mich mit sich zog. Ich war wütend. Mehr auf mich als auf Coel – immerhin setzte er mit seiner Loyalität mir gegenüber nicht nur seine Arbeit, sondern auch sein Leben aufs Spiel. Aber ich hatte mich erwischen lassen, und dann war ich nicht einmal dazu in der Lage gewesen, mich zu verteidigen. Bisher hatte ich immer wieder versucht, heimlich in einer der Trainingshallen der Krieger zu trainieren, um mich fit zu halten. Doch mir war klar, dass das allein nicht viel brachte. Ich benötigte einen Trainingspartner.
 »Ich möchte, dass du mit mir trainierst«, sagte ich in die Stille zwischen uns hinein.
 Er lachte überrascht auf. »Was meinst du damit?«
 »Ich gebe zu, dass ich etwas aus der Form bin. Ich brauche jemanden, der mir hilft.«
 »Arely«, begann er zögernd. »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist.«
 »Komm schon, Coel! Du hast selbst gesagt, dass es hier draußen gefährlich ist. Was ist, wenn ihr mal nicht da seid, um mich zu beschützen? Dann wäre ich einem Angriff schutzlos ausgeliefert. Also seid ihr es, die mich einer unnötigen Gefahr aussetzen, wenn ich nicht richtig trainieren darf.«
 Coel schwieg. Ich sagte ebenfalls nichts, denn ich wusste, dass er Bedenkzeit benötigte. Nachdenklich strich er über seine Wangen, die von den Stoppeln seines Dreitagebarts übersät waren. 
 »Du hast mich überzeugt«, erwiderte er schließlich, legte seinen Arm um meine Schultern und zog mich zu sich heran. »Deine Argumente sind nachvollziehbar und ich gebe dir recht. Aber ich werde Fürst Meduris darüber informieren müssen. Ich werde es nicht ohne seine Erlaubnis tun. Das würde nicht nur dich, sondern auch mich in Schwierigkeiten bringen.«
 »Er wird es niemals erlauben!«
 Coel blieb stehen und drehte sich zu mir herum. Seine Lippen hatten sich zu dem wundervollen Lächeln verzogen, das ich an ihm so liebte. »Was glaubst du denn, wen du hier vor dir hast? Ich kenne deinen Vater mindestens ebenso gut wie du selbst.« Ich verschränkte die Arme und hob meine Augenbraue, aber Coel nickte aufmunternd. »Wir bekommen das hin. Gemeinsam, Ares.«
 Ein Grinsen stahl sich nun auch auf meine Lippen. 
 »Ich liebe dich, Coel.« 
 All meine Zuneigung floss in meine Worte hinein. Sein Blick wurde weicher. Ehe er etwas erwidern konnte, legte ich meine Hand in seinen Nacken, stellte mich auf die Zehenspitzen und presste meine Lippen sanft auf seine. Coel schlang die Arme um mich. Er erwiderte den Kuss stürmisch, wobei er mir leicht auf die Unterlippe biss. Ein süßer Schmerz durchfuhr mich, doch ich genoss ihn und verlor mich vollkommen in Coel. Ich vergaß alles andere. Nur wir beide zählten in diesem Augenblick.
 Als wir uns nach einigen Minuten wieder voneinander lösten, blickte er mir tief in die Augen. Mein Herz schlug dadurch noch schneller.
 »Und ich liebe dich. Auch, wenn du mich immer wieder in den Wahnsinn treibst.«
   
Auszug aus den Chroniken des Lichts, Band II: Der Kontinent

  
 Um vom nördlichsten zum südlichsten Punkt unseres Kontinents Wynentia zu gelangen, benötigt man ungefähr zwei Wochen Fußmarsch, ebenso von Westen nach Osten. 
 Es ist durchaus möglich, dass es auf unserer Welt noch weiteres Festland gibt. Allerdings kehrten alle Erkundungsschiffe zurück, ohne jemals andere Völker gefunden zu haben. Es konnten lediglich vereinzelte unbewohnte Inseln ausfindig gemacht werden.
 Im Westen Wynentias liegt das Schattenreich. Dort befinden sich die kühlen Klimazonen und die Sonne scheint ausschließlich durch einen immerwährenden Wolkenschleier. Im Norden des Reichs unserer Feinde erheben sich Berge, deren Gipfel mit Schnee bedeckt sind und zwischen denen sich Flüsse schlängeln. Der Süden besteht aus grünbewachsenem Land, Seen und Wasserfällen. Vor dem Dunklen Tag waren an besonderen Nächten magische bunte Lichter zu sehen, die über den Gipfeln am Himmel tanzten. Aber seither scheint es dort nur noch das Böse zu geben.
 Das Lichtreich auf der östlichen Hälfte verfügt dagegen über warme Klimazonen. Im Osten befinden sich riesige Sandstrände am Meer sowie trockene Ländereien mit Kakteen. Der Norden und der Süden des Reichs sowie das Landesinnere sind von mit Wäldern gesäumten Hügeln durchzogen und überall blühen Bäume und Pflanzen. Im Westen des Lichtreichs werden die Wälder immer dichter. Nur an wenigen Tagen verdecken Wolken die Sonne oder den Mond.
  
  
  
    
 Arely
  
  
 Als ich die Flügeltüren des geräumigen Esszimmers öffnete und meinen Vater mit seinen Beratern am Tisch sitzen sah, wäre ich am liebsten sofort wieder umgekehrt. Ihre nachdenklichen Mienen bedeuteten nichts Gutes. Sobald ich in den Raum mit den hohen Decken trat, warfen sich die drei einen nervösen Blick zu. 
 Ich ärgerte mich, dass ich nicht direkt in die Küche gegangen war, um dort zu frühstücken. Ehrlich gesagt war ich nicht besonders erpicht darauf, schon am Morgen mit meinem Vater zu diskutieren. Einige Tage nach dem nächtlichen Zusammentreffen mit Coel hatte er mich in aller Herrgottsfrühe zu sich zitiert, um über meinen Vorschlag zu sprechen. Wie nicht anders zu erwarten, endete dies in einer hitzigen Diskussion. Im Anschluss daran hatte er mich aus seinem Büro geworfen. Seither hatte es zwei weitere Gespräche gegeben, die beide mehr oder weniger ebenso geendet hatten. 
  »Guten Morgen, Vater«, begrüßte ich ihn daher recht steif und nickte den beiden Beratern zu. »Dian, Bron.«
 Ihre Augen sahen beunruhigt zu meinem Vater, dessen nachdenkliche Miene in ein sanftes Lächeln überging. Er ließ sich seinen Ärger nicht anmerken. »Guten Morgen, mein Kind. Bitte iss doch gemeinsam mit uns.« Scheinbar gelassen lehnte er sich in seinem gigantischen Ledersessel zurück. 
 Das Gesicht meines Vaters war von wulstigen Narben früherer Kämpfe durchzogen, die nicht einmal durch seinen buschigen Bart und seine schulterlangen Haare verdeckt werden konnten. Seine azurblauen Augen, die ich von ihm geerbt hatte, sahen in diesem Moment förmlich durch mich hindurch. Manchmal hatte ich Angst, er könnte meine Gedanken lesen. Ich konnte es den Bürgern unseres Reichs nicht verübeln, wenn sie vor Ehrfurcht in die Knie gingen. Lediglich die vereinzelten grauen Strähnen verrieten sein Alter.
  »Sollte Arawn nicht längst zurück sein, Vater?«, fragte ich unverfänglich, während ich auf den Esstisch zuging. Für gewöhnlich war mein ältester Bruder Arawn dabei, wenn Vater und seine Berater etwas besprachen. 
 »Er wird sich vermutlich um einige Tage verspäten.« 
 Seit einigen Wochen war Arawn zwar auf Reisen, doch eigentlich hätte er gestern Abend zurückkehren sollen. 
 Ich ließ mich auf einem Platz neben Vater nieder und sah ihn verwundert an. »Warum?« 
 Als Thronfolger repräsentierte Arawn den Fürsten. Deshalb übernahm mein Bruder in den letzten Jahren immer öfter Aufträge, die ihn quer durch das Lichtreich führten. Die Ausflüge waren minutiös geplant und dienten dazu, verschiedene Orte unseres Reichs zu besuchen, um Präsenz bei unserem Volk zu zeigen, in Notsituationen zu helfen oder Audienzen zu gewähren. Vor einigen Wochen beispielsweise war das Dorf Talia hoch im Norden abgebrannt und Arawn war mit einem großen Teil des Heeres dorthin gereist, um beim Wiederaufbau zu helfen. Vor Noreias Verschwinden hatte ich Arawn und Vater bei solchen Reisen unglaublich gerne begleitet. Mir gefielen die Nähe zum Volk sowie die Möglichkeit, aktiv etwas tun zu können.
 Mein Vater verschränkte die Arme. »Auf Arawns Rückweg kam etwas Unvorhergesehenes dazwischen. Nichts, worüber du dir Gedanken machen müsstest. Jetzt iss und stell keine unsinnigen Fragen, Arely.«
 Ich unterdrückte ein Augenrollen. Immer, wenn ich mit meinen Fragen zu nahe an etwas kam, das in den Augen meines Vaters gefährlich war, gab er mir eine solche Antwort. Aus Erfahrung wusste ich allerdings, wie unklug es war, weiter nachzuhaken. Es würde ihn nur noch verschlossener machen. 
 Für ihn war das Thema vielleicht beendet, aber noch lange nicht für mich. Ich ahnte, dass es mit dem zusammenhing, was Coel über die Bestien und gefährlichere Zeiten angedeutet hatte. Sobald Arawn wieder hier war, würde ich nicht lockerlassen, bis er mir verriet, was hinter seiner verzögerten Rückreise steckte. Seufzend schüttelte ich die Gedanken ab und griff nach dem Krug mit Milch.
 Dian und Bron beobachteten mich während meines Frühstücks ununterbrochen, und bis auf ein gelegentliches Blinzeln hätte man denken können, sie wären völlig erstarrt. Am liebsten hätte ich sie darauf angesprochen. Vater hingegen schien vollkommen gelassen zu sein und studierte ein Stück Pergament, welches vor ihm auf dem Tisch lag. Ich konnte bedauerlicherweise nicht genau erkennen, worum es sich handelte, aber die Striche darauf sahen verdächtig nach einer Art Angriffsstrategie aus. Solche Pläne hatte ich des Öfteren bei Coel im Zimmer auf dem Schreibtisch liegen sehen. Minuten vergingen, ohne dass irgendjemand ein Wort verlor.
 Schließlich ertrug ich das Schweigen nicht länger. »Vater. Lass uns bitte noch einmal über das Training sprechen.« 
 »Ich halte es für keine gute Idee, dich unnötigen Gefahren auszusetzen. Ich bin der Meinung, dass du durch die fürstliche Garde mehr als genug Schutz erhältst. Das habe ich dir bereits mehrfach erklärt, Arely.«
 Ich schnaubte verächtlich. »Denkst du das wirklich? Was, wenn einmal niemand da ist, um mich zu beschützen? Dann bin ich völlig hilflos und kann mich nicht verteidigen.«
 »Das wird nicht passieren, dafür sorge ich«, erwiderte Vater stur. Er beugte sich mit prüfendem Blick zu mir hinüber. »Du hast nichts zu befürchten.«
 »Wie kannst du dir da so sicher sein?«, fauchte ich ungehalten und sprang von meinem Stuhl auf. »Es reicht, Vater. Verkauf mich nicht für dumm. Ich weiß, was hinter vorgehaltener Hand erzählt wird. Die Bestien kommen wieder näher und es ist gefährlicher denn je.«
 Ich hatte eine Grenze überschritten, das wusste ich. Es war unklug gewesen, Vater zu erzählen, dass ich die Gerüchte kannte. Eine unheimliche Stille breitete sich im Frühstückssaal aus. Die Augen des Lichtfürsten verdunkelten sich. Er presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. »Genug.«
 »Ich verstehe es einfach nicht. Warum willst du nicht zulassen, dass ich mich fit halte? Ich bin eine Kriegerin! Und wenn ich mich recht erinnere, dann warst du es, der Noreia und mich damals dazu ermutigt hat. Du warst stolz auf uns!« Ich blinzelte die Tränen der Wut fort. »Und nun darf ich nicht einmal mehr allein vor die Tür. Früher haben Noreia und ich gegen zwei Bestien auf einmal gekämpft. Und wir haben gesiegt, Vater. Ich war gut. Heute bin ich nur noch ein Schatten davon. Du verrätst mir nichts mehr darüber, was in unserem Reich vor sich geht. Warum tust du mir das an? Was ist an Arawn und Bress anders? Sie sind ebenfalls deine Kinder, aber offenbar traust du ihnen mehr zu als mir.«
 »Die Diskussion ist beendet. Deine Zeit als Kriegerin ist vorbei und du musst dich nicht mehr selbst verteidigen. Du bist hier in Sicherheit.«
 »Nicht, wenn ich mich nicht selbst beschützen kann!«
 »Wenn du nicht planst, dich unerlaubt hinauszuschleichen, warum sollte es dann überhaupt notwendig sein?«, fuhr Vater mich anklagend an und erhob sich ebenfalls von seinem Stuhl. »Wie oft hast du schon gesagt, du würdest es nicht mehr machen? Ich habe dir bereits angedroht, dass du es bereuen wirst, solltest du noch einmal dabei erwischt werden.«
 Ich überlegte einen Moment. »Was wäre, wenn ich mich nie wieder unerlaubt hinausschliche und du dir darüber keine Sorgen mehr machen müsstest?« 
 Vater verzog skeptisch das Gesicht. 
 »Ich verspreche, mich dir nicht mehr zu widersetzen, wenn du erlaubst, dass Coel und ich zusammen trainieren.« 
 Für einen kurzen Moment hatte ich das Gefühl, in seinen Augen eine Spur von Überraschung zu erkennen. Doch dieser Ausdruck verschwand ebenso schnell, wie er erschienen war. Stattdessen begann er dröhnend zu lachen. »Das soll ich dir glauben?«, fragte er kopfschüttelnd. »Du hast mir schon unzählige Male etwas versprochen und es niemals gehalten.«
 Unmut machte sich in mir breit. Er nahm mich nicht ernst. In seinen Augen war ich nichts weiter als ein lästiges Kind, das sich nicht zu benehmen wusste. 
 »Für diesen Kompromiss wäre ich bereit, mich deinem Willen zu fügen«, erklärte ich mit fester Stimme. 
 »Warum sollte es dieses Mal anders sein, Arely?«
 »Ich weiß, worauf ich mich einlasse. Dieses Privileg würde ich nicht aufs Spiel setzen.«
 Vater wirkte nach wie vor nicht überzeugt. Fieberhaft überlegte ich, welchen Trumpf ich noch im Ärmel haben könnte. Irgendwie musste ich ihn doch überzeugen können. »Und … und ich stelle keine unsinnigen Fragen mehr. Ich werde dir künftig vertrauen, mich nicht einmischen und dich nicht mehr darum bitten, wieder eine Kriegerin sein zu dürfen.« 
 Selbstverständlich war dies gelogen. Jedenfalls zum Teil. Denn selbst wenn ich dem Fürsten keine Fragen mehr stellen würde, galt das noch lange nicht für andere Personen. Ich bezweifelte allerdings stark, dass es ihn umstimmen könnte. 
 Nach einer gefühlten Ewigkeit seufzte Vater. Zu meinem Erstaunen tat er das Unmögliche: Er nickte. »Nun gut. Ich stimme dem Training unter der Bedingung zu, dass du dich an alle Regeln hältst. Keine Ausflüge ohne meine ausdrückliche Erlaubnis, keine Fragen und kein Wort mehr über das Kriegerdasein. Haben wir uns verstanden?«
 »Natürlich«, antwortete ich, darum bemüht, meine Freude nicht zu sehr zu zeigen.
 Vater sah mich durchdringend an. »Verstößt du auch nur gegen eine einzige Regel, wird das Training nicht mehr stattfinden.«
 »Abgemacht.« Ich ergriff Vaters Hand und schüttelte sie.
 Bereits am darauffolgenden Nachmittag traf ich mich mit Coel auf dem Hauptplatz des Schlossgartens, um mit dem Training zu beginnen. 
 Er wartete bereits auf mich. Als ich auf ihn zusteuerte, konnte ich kaum meine Augen von ihm abwenden. Coel war der perfekte Anführer der fürstlichen Garde – klug, scharfsinnig und ebenso stark. Das kurzärmlige Stoffoberteil gab die Sicht frei auf seine goldenen Zeichnungen, welche im Sonnenlicht glitzerten. Aufgrund seines Rangs besaß er deutlich mehr Tätowierungen als ich. Die Selbstsicherheit, die er ausstrahlte, war fast schon unheimlich. Niemand würde es je wagen, seine Fähigkeiten als Krieger infrage zu stellen oder sich ihm zu widersetzen. Und er gehörte mir. Auch wenn wir bereits seit vier Jahren zusammen waren, breitete sich bei dem Gedanken daran immer noch eine Gänsehaut auf meinem Körper aus.
 »Hallo«, sagte er leise und lächelte mich liebevoll an.
 Ich sah mich um. »Wo sind denn die Waffen?« Eigentlich hatte ich mich auf einen hitzigen Schwertkampf mit ihm gefreut. 
 Stattdessen zog er die Stirn kraus. »Du glaubst doch wohl selbst nicht, dass wir heute sofort gegeneinander kämpfen. Wir beginnen erst mal mit Konditionstraining.«
 »Das ist nicht dein Ernst!«
 »Jetzt jammere nicht. Du wolltest schließlich, dass wir zusammen trainieren«, entgegnete er. »Kondition ist eine der wichtigsten Eigenschaften eines Kriegers.« 
 »Oh, danke. So etwas habe ich natürlich nicht in meiner Grundausbildung gelernt.« 
 »Entweder machen wir das auf meine Weise oder gar nicht.« Er wies mit einer Kopfbewegung zum Rundweg, der um das Schloss herumführte. »Aber wir können das Konditionstraining gern später in meinen Gemächern beenden, wenn du willst.«
 Ich konnte nicht anders, als sein süffisantes Grinsen zu erwidern. Motiviert rückte ich mein eng anliegendes Trainingsoberteil zurecht und zog die Lederhose ein Stück nach oben. »Na, dann los! Und wehe, du fällst absichtlich hinter mir zurück, damit du eine bessere Sicht auf meinen wundervollen Hintern hast.«
 Der Rundweg führte uns an dem Rosengarten und den Obstbäumen vorbei, von denen die Bediensteten gerade die reifen Früchte pflückten. Danach liefen wir neben dem angrenzenden Festpavillon vorbei und überquerten die Brücke des Schlossteichs, an dessen Ufer ich mich so gern sonnte. 
 »Ich fasse noch immer nicht, dass du mich Runden laufen lässt!«, keuchte ich atemlos, als wir bereits die zehnte durch den Schlossgarten drehten. 
 »Dein Hecheln klingt ganz so, als würdest du jeden Moment vor Erschöpfung umkippen«, entgegnete Coel und ich wusste, dass er ein Lachen unterdrückte. 
 Ich setzte gerade zu einer bissigen und für eine Prinzessin absolut unangebrachten Erwiderung an, als ein lauter, panischer Schrei durch den Schlossgarten hallte. Wir warfen uns im Lauf einen schnellen Blick zu und beschleunigten unsere Schritte in Richtung des Hauptweges, der uns bis zum Schlosstor bringen würde. Kurz nachdem wir einen Teil der Strecke zurückgelegt hatten, stolperte uns ein Mann entgegen. Gleich hinter ihm erschienen zwei Wachen der fürstlichen Garde, die ihm wohl Zutritt zum Gelände gewährt hatten. 
 Erstaunt riss ich meine Augen auf, als der keuchende Krieger näherkam, ins Taumeln geriet und zu Boden sank. Das Leder der Rüstung an seinem rechten Arm war völlig zerfetzt. Es gab die Sicht auf eine klaffende Wunde frei, aus welcher ein blanker Knochen hervorstach. Mir drehte sich der Magen um. Solch eine schreckliche Verletzung hatte ich schon lange nicht mehr gesehen. Es bestand kein Zweifel, dass sie von einer Bestie verursacht worden war. Die tiefen Spuren der messerscharfen Krallen waren unverkennbar. Ein Kampf mit einem solchen Untier war zwar nicht ungefährlich, doch in den letzten Jahren waren die Krieger bei den wenigen Angriffen nur selten schwer verletzt worden. Jedenfalls soweit ich wusste. Normalerweise wurden die Verwundeten direkt an Ort und Stelle versorgt. Es musste also etwas Schlimmes passiert sein, wenn er schwerverletzt hier ganz allein auftauchte.
 »Der Prinz!«, keuchte der Krieger panisch auf, als wir ihn endlich erreichten.
 »Was ist mit ihm?« Coel beugte sich besorgt zu ihm hinunter. 
 Jetzt konnte ich das weiße Wappen mit dem goldenen Posthorn auf seiner Brust erkennen. Er gehörte zum Kommunikationstrupp, dessen Aufgabe es war, wichtige Nachrichten zu überbringen. Mein zweitältester Bruder Bress gehörte ihm bereits seit vielen Jahren an und war heute Morgen mit seinen Kameraden zu einem Routineeinsatz aufgebrochen.
 »Der Prinz ist lebensgefährlich verletzt«, keuchte der Krieger und presste gequält die Augen zusammen. »Wir haben versucht, ihn hierherzutragen. Ich bin vorausgelaufen, um Hilfe zu holen.«
 Mir stockte der Atem. Bress war schwer verletzt, schwebte in Lebensgefahr. Ich wollte den Krieger fragen, was geschehen war. Ob Bress es schaffen würde. Aber ich brachte kein Wort heraus. 
 Coel packte mich an der Schulter und drehte mich zu sich, sodass ich ihn ansehen musste. »Du bleibst hier im Schloss. Keine Dummheiten. Lauf los und informiere die Heiler. Ich werde der Truppe entgegenlaufen und ihnen helfen. Wir werden Bress finden, versprochen.«
 Ich nickte abwesend. Meine gesamte Welt begann, sich zu drehen. Noch bevor ich etwas erwidern konnte, war Coel bereits den Weg entlanggerannt und aus meinem Blickfeld verschwunden.
 Auf keinen Fall durfte ich jetzt die Beherrschung verlieren, sondern musste handeln. »Ihr bleibt hier und helft ihm«, wies ich die Männer schroff an.
 Während meine Gedanken weiter um meinen Bruder kreisten, bewegten sich meine Beine wie von selbst im Sprint auf das Schloss zu. Hektisch sah ich mich um. Wo waren denn nur die vielen Wachen und Bediensteten, wenn man sie einmal benötigte? Als endlich die Eingangstür und die davorstehenden Kriegerinnen in Hörweite waren, begann ich, um Hilfe zu schreien. Meine Stimme klang fremd in meinen Ohren. Glücklicherweise stellten sie keine Fragen, sondern stürmten sofort ins Schloss. Unterdessen rang ich nach Luft und stemmte die Hände in meine schmerzenden Seiten. Kurz darauf kehrten die Wächterinnen mit mehreren Kriegern der fürstlichen Garde sowie zwei Heilern zurück, die eine Trage in der Hand hielten.
 »Ein Verletzter liegt auf dem Hauptweg und Bress ist schwer verwundet«, rief ich ihnen zu. Mit der Hand deutete ich in die Richtung.
 Ohne zu antworten, hasteten sie an mir vorbei. Erst jetzt bemerkte ich die Tränen, die über meine Wangen liefen. Beschämt wischte ich sie fort. Als Kriegerin durfte ich nicht weinen. Ich musste stark bleiben. 
 Ehe ich den anderen mit schnellen Schritten folgte, atmete ich einmal tief durch. Ich holte sie auf der Höhe des verwundeten Mannes ein, der von einem der Heiler versorgt wurde, und lief mit den anderen weiter den Hauptweg entlang. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis das Tor der Schlossmauern endlich in Sicht kam. Kurz darauf wurde dieses geöffnet und ich sah, wie Coel mit den teils stark verwundeten Kriegern des Kommunikationstrupps hindurchging. Zwei von ihnen trugen eine reglose Gestalt. Bress. Ich erkannte ihn bereits aus weiter Ferne. 
 Wie angewurzelt blieb ich stehen. Ich konnte nichts anderes tun, als zuzusehen, wie Coel Anweisungen brüllte und dabei half, ihn auf die Trage der Heiler zu hieven. In dem Moment, in dem sie meinen Bruder an mir vorbeitrugen, wurde mir das Ausmaß seiner Verletzungen bewusst. Er war blutüberströmt, seine Rüstung hing nur noch in Fetzen an ihm herab. 
 »Bress!«, flüsterte ich. Ein Schluchzen überkam mich, sobald ich zwischen all dem Blut die tiefen Fleischwunden in seinem Körper wahrnahm. Es waren so viele, dass ich sie nicht auf einen Blick zählen konnte. 
 Bress' Lider flatterten. »Arely«, antwortete er mit schmerzverzerrtem Gesicht, die Stimme kaum mehr als ein Hauchen. 
 Zwei Wachen stellten sich mir in den Weg, als ich ihnen folgen wollte. »Lasst mich zu ihm!«, fauchte ich und versuchte, mich an ihnen vorbeizudrängen. Doch sie ließen mich nicht durch. »Bress!« 
 Aber mein Bruder antwortete nicht mehr. Zwischen den Wachen hindurch konnte ich sehen, dass seine Augen geschlossen blieben. Nicht einmal sein Brustkorb bewegte sich noch. 
 Mein Herz zog sich zusammen. Ich musste mich irren. Sicher hatte der Eindruck nur getäuscht. Es durfte einfach nicht sein. 
 »Beeilung!«, brüllte Coel plötzlich und ich hörte eine Panik in seiner Stimme, die mein Herz zerriss. Es klang so schrecklich wie an dem Tag, an dem er von Noreias Verschwinden erfahren hatte. Ich hatte das Gefühl, der Boden 
 würde unter meinen Füßen weggerissen werden. 
 Bress durfte nicht auch noch sterben. Ich hatte doch schon meine Schwester verloren. Übelkeit überkam mich und ich vernahm ein lautes Rauschen um mich herum, ehe meine Beine unter mir nachgaben und ich zu Boden sank. 
 Es war, als würde mich ein dichter Nebelschleier umhüllen. Ich konnte nichts mehr sehen, nichts hören. Dann versank alles in völliger Dunkelheit.
   
5 Jahre zuvor 
 
 
 Noreia
  
  
 Das Herz schlug mir bis zum Hals, mein keuchender Atem ging stoßweise. Die Arme hatte ich um mich geschlungen, während ich blindlings und wie betäubt einen Fuß vor den anderen setzte. Ich stolperte mehr, als dass ich ging, mein Schwert hing nutzlos in der Gürtelschlaufe.
 Blut tropfte unermüdlich aus der klaffenden Wunde an meinem rechten Arm und immer wieder flimmerte es gefährlich am Rand meines Sichtfeldes. Ich stand kurz vor einer Ohnmacht, doch ich durfte nicht stehen bleiben. Denn dann würde ich sterben.
 Der dichte Nebel strich unangenehm über meine inzwischen durchweichte und eiskalte Haut. Ich sah kaum die eigene Hand vor Augen, das stetig dumpfe Geräusch meiner Schritte klang weit entfernt. Meine sonst so geschärften Sinne waren nutzlos. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis mich die nächsten Untiere wittern würden. Ich war von den vorigen Begegnungen mit ihnen bereits stark geschwächt, einen weiteren Angriff würde ich wohl kaum überleben. Mittlerweile hatte ich die Hoffnung aufgegeben, jemals wieder aus dem Großen Nebel herauszufinden. Deshalb betete ich unermüdlich zu den Göttern, dass Arely mir nicht gefolgt war. 
 »Arely.« Es war nicht mehr als ein Flüstern, das durch
 meine Lippen drang.
 Wir hatten uns schon unzählige Male in Gefahr gebracht, weil wir uns gegenseitig hatten beweisen wollen, wer die Mutigere oder Stärkere war. Wenn ich ehrlich zu mir war, hatte ich damit einfach nur verdrängen wollen, was ich wirklich war: eine nichtsnutzige Waise. Als Arely diesen dunklen Gedanken vor wenigen Stunden zum ersten Mal ausgesprochen hatte, war etwas in mir zerbrochen. Denn so sehr ich mir immer eingebildet hatte, wir wären richtige Schwestern, so war ich letztlich bloß das vor den Schlosstoren zurückgelassene Findelkind.
 Es hatte nie einen Unterschied gemacht, wie stark, mutig, tapfer oder entschlossen ich war. Arely war immer die Bessere gewesen. Das Lichtvolk liebte und verehrte die Erbin des Fürsten. Unsere – nein, ihre – Eltern hatten immer darauf geachtet, dass sie von allem nur das Beste erhielt. Sie hatten mich zwar liebevoll behandelt, aber ich war nun einmal nicht ihr eigenes Kind. Somit war ich eine nette Spielgefährtin für Arely gewesen und genau genommen kein wahres Mitglied der Fürstenfamilie. 
 Völlig in meine Grübeleien versunken bemerkte ich kaum, wie sich der dichte Nebel allmählich veränderte. Er verblasste immer mehr und erste Sonnenstrahlen drangen durch die Masse. Erst, als ich einen warmen Lufthauch auf meiner Haut spürte, sah ich hoffnungsvoll auf. Mein Herz machte einen Satz. Das war nicht möglich, oder doch? Hatte ich es tatsächlich geschafft, den Weg zurückzufinden?
 So schnell ich konnte, ging ich dem Licht entgegen, stolperte jedoch auf einmal und fiel vornüber auf die Knie. Spitze Steine bohrten sich in meine Haut. Die Welt vor meinen Augen begann, sich unheilvoll zu drehen. O nein, nicht jetzt! Ich würde ganz bestimmt nicht auf den letzten Metern ohnmächtig werden! Entschlossen rappelte ich mich wieder auf und taumelte einige Schritte vorwärts. Ich musste es schaffen!
 Und dann trat ich aus der Nebelwand hervor. Das schwache Tageslicht irritierte mich und ich versuchte, mich zu orientieren. Wieder schwankte mein Körper bedrohlich, doch dieses Mal hatte ich keine Kraft mehr, mich aufrecht zu halten. Ich fiel zu Boden, meine Sinne schwanden. 
 Das Letzte, das ich sah, war eine Gruppe von Männern, die auf mich zustürmten. Männer mit schwarzen Rüstungen. 
 Das hier war nicht das Lichtreich.
 Ich musste im Schattenreich sein.
  
   
Auszug aus den Chroniken des Lichts, Band III: Das Schattenreich

  
 Nachdem das Schattenreich am Dunklen Tag vom Lichtreich getrennt wurde, begannen für uns düstere Zeiten. Der Fluch brachte unseren ersten Lichtfürsten Lodan dazu, das Schattenreich eliminieren zu wollen, damit den Angriffen der Bestien ein Ende gesetzt werden konnte.
 Denn diese sollten, vom Schattenreich geschickt, um unser Volk auszulöschen, jeden Einzelnen töten und uns vernichten. Unsere Feinde schickten uns das Grauen, welches seither immer wieder unsere Dörfer und Städte attackiert und uns den Tod bringen soll.
 Unsere Krieger kämpfen tapfer gegen die Bestien, beschützen unser Reich vor ihnen. Denn wir geben nicht auf. 
  
  
  
    
  
  
Jetzt 
 
 
 Noreia
  
  
 Der Morgen dämmerte bereits, während ich nachdenklich aus dem Fenster in den Schlosshof blickte. In der Ferne erkannte ich die Gipfel des Schneegebirges und musste unweigerlich an den eisigen Nebel denken, der sich in ihrer Nähe auftürmte. Bei der Erinnerung daran überzog eine Gänsehaut meine Arme. Obwohl ich ihn von meinem Schlafzimmer aus nicht sehen konnte, verfolgten mich die Bilder noch immer bis in meine Träume. 
 Mein Blick fiel auf meinen rechten Oberarm. Die Wunde war natürlich längst verheilt, aber die schwarze Tinte auf meiner Haut konnte die große Narbe nicht gänzlich verbergen. Seufzend strich ich mit einem Finger über die unebene Haut, dann straffte ich meine Schultern und verdrängte die Gedanken.
 Einen Moment lang erwog ich, mich zurück unter die warme Decke zu kuscheln. Aber mir war klar, dass es nichts bringen würde. Ich wandte mich vom Fenster ab, machte mich kurz frisch und zog mir ein Hemd, eine Lederhose sowie die dazu passende Jacke an. Bevor ich mich auf den Weg machte, griff ich nach dem Messer unter meinem Kopfkissen. Dieses schob ich in die Halterung an meinem Oberschenkel. 
 Ich begegnete einigen Wachen, während ich durch den Flur lief und anschließend die Treppen hinabstieg, aber sonst war es erstaunlich ruhig im Schloss. Plötzlich erklang hinter mir ein Geräusch. Wie von selbst fuhr meine Hand zu dem Messer an meinem Bein. Ich lauschte mit gespitzten Ohren, wartete darauf, dass der Angreifer einen falschen Schritt machte. In dem Moment, in dem ich seinen leisen Atem hinter mir vernahm, schnellte ich herum. 
 Er fing meinen Arm nur knapp einen Zentimeter vor seiner rechten Halsseite ab. Obwohl er seinem sicheren Tod nur knapp entronnen war, grinste er mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.
 »Mach das noch einmal und du bist tot«, fauchte ich. 
 Aber anstatt zurückzuschrecken, machte er einen Schritt auf mich zu und sah mir ungeniert von oben herab in meinen offenherzigen Ausschnitt. »Du bist begehrenswert, wenn du wütend bist.«
 »Du kannst mich mal!« Ich stieß ihn mit aller Kraft zurück. Mit Genugtuung sah ich, wie er tatsächlich ins Straucheln geriet. Das gelang mir nicht besonders häufig. »Ich schwöre dir, Ronan, nächstes Mal mache ich Ernst.«
 Ich wirbelte herum und schritt davon.
 »Wir sehen uns heute Nachmittag beim Training«, rief er mir hinterher.
 Ohne ihm eine Antwort zu geben, setzte ich meinen Weg fort. Er sollte besser aufpassen, was er tat. Ich würde ihn nachher beim Training unmissverständlich in die Schranken weisen. Nur, weil er mein Trainer war und ich gelegentlich mit ihm schlief, bedeutete das noch lange nicht, dass er mich nach Belieben auf die Probe stellen durfte. 
 Aufgebracht stieß ich die Tür zum Speisesaal auf. Wie erwartet saß der Fürst des Schattenreichs schon an einem Ende der Tafel. Er schien soeben sein Frühstück beendet zu haben. Als sein Blick auf meinen traf, stahl sich ein seltenes Lächeln auf sein sonst so ernstes und faltenzerfurchtes Gesicht. »Guten Morgen, Noreia, Liebes.« Er deutete auf den Platz zu seiner Rechten. »Setz dich zu mir.«
 Ein Schnauben von der anderen Seite der Tafel offenbarte mir Nessas Anwesenheit. Die Fürstin des Schattenreichs ignorierte mich völlig, während ich auf ihren Mann zuging. Noch bevor ich mich auf dem mir zugewiesenen Stuhl niederlassen konnte, war von einem Bediensteten bereits ein Teller mit belegten Broten sowie ein wenig Obst auf dem Platz abgestellt worden. 
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